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Vorwort

Für das Jahr 811 wird in den Quellen erstmals die Eider als Grenze zwischen dem Fränkischen Reich und dem entstehenden Dänemark genannt. Das zwölfhundertste Jubiläum des denkwürdigen Geschehens an der Eider im Jahre 2011 bot Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern im Rahmen einer internationalen Fachtagung in Kiel Gelegenheit, in ausführlicher Tiefe über die lange Geschichte der dänischdeutschen Grenze und ihre Entwicklung nachzudenken. Der Ertrag dieser Konferenz findet sich nunmehr in dem vorliegenden Buch gebündelt.

Die Herausgeber sprechen der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel, der Syddansk Universitet, dem königlich dänischen Generalkonsulat in Flensburg, der deutschen Botschaft in Kopenhagen und dem Bund Deutscher Nordschleswiger ihren herzlichen Dank für die Unterstützung der Tagung aus; gleiches gilt auch für die Käserei Holtsee, die kulinarisch zum Erfolg der Konferenz beitrug. Frau Saskia Helgenberger (Kiel) beteiligte sich mit großem Engagement an der Erarbeitung des Druckmanuskriptes.

Zu besonderem Dank sind die Herausgeber der Sparkassenstiftung Schleswig-Holstein verpflichtet, die in großzügiger Weise die Entstehung und Herausgabe dieses Bandes ermöglicht hat.


Steen Bo Frandsen

Martin Krieger

Frank Lubowitz



Kiel, Sonderburg und Apenrade,

im Januar 2013.
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Einleitung

Martin Krieger

1200 Jahre deutsch-dänische Grenze? Zu Recht mag die Leserin oder der Leser dieses Buches einwenden, dass es vor 1200 Jahren weder ein Dänemark noch ein Deutschland gab – ganz zu schweigen von einer gemeinsamen Grenze. Dennoch entwickelte eine denkwürdige Begebenheit an der Eider im Jahre 811 eine Nachhaltigkeit, die uns durchaus berechtigt, in jenem Jahr den Beginn einer Entwicklung zu sehen, die auch heute noch nicht abgeschlossen ist: das kontinuierliche Aushandeln und Überwinden, aber auch den Konflikt um eine wie auch immer geartete Trennungslinie zwischen Dänisch und Deutsch. Lag jene zunächst als weiter Grenzsaum irgendwo im unwegsamen Raum zwischen Eider und Schlei/Danewerk, nahm sie im Laufe der Jahrhunderte immer stärker Kontur als eine konkrete Grenzlinie an. Seit dem hohen Mittelalter lag die Grenze schließlich als mehr oder weniger eindeutig definierte Linie an der Eider, wechselte dann aber in den vergangenen beiden Jahrhunderten mehrmals ihre Lage: Mit dem letztlich gescheiterten Versuch der Inkorporation Holsteins in die dänische Monarchie 1806 lag sie kurzfristig an der Elbe, seit 1864 an der Königsau und seit 1920 an ihrer gegenwärtigen Stelle.

Der vorliegende Band beschäftigt sich mit der langen Geschichte erst der dänisch-karolingischen und dann der dänisch-deutschen Grenze. Welche natürlichen Voraussetzungen legten den konkreten Grenzverlauf nahe – oder verliefen die natürlichen Grenzen vielleicht in gänzlich anderer Richtung? Wie stellten sich die Menschen in der Vergangenheit überhaupt eine Grenze vor? Wie entwickelte sich aus einem breiteren Grenzsaum im Laufe der Geschichte die lineare Grenze, wie wir sie heute kennen? Weshalb besitzt jene seit dem 19. Jahrhundert bis in die Gegenwart hinein nicht nur Bedeutung als staatliche, administrative oder rechtliche Scheidelinie, sondern auch als ein nationales Symbol, als ein emotionsgeladener Erinnerungsort? Wie sieht ihre Zukunft im Kontext eines immer stärker Kontur annehmenden „Europa der Regionen“ aus? Diese Fragen bieten ausgewiesenen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern Anlass, jeweils für die von ihnen erforschte Epoche nach Antworten zu suchen und Zusammenhänge darzulegen. Dabei gliedert sich der Band in vier Teile, von denen sich der erste mit den Voraussetzungen, der zweite mit dem Mittelalter, der dritte mit der Frühen Neuzeit und der vierte mit dem 19. und 20. Jahrhundert beschäftigt. Den besonderen Reiz dieses Buchprojektes macht der multinationale Ansatz aus. So stehen die dänische und die deutsche Geschichtswissenschaft jeweils in ihrer ganz eigenen Tradition, die selbst zu einem großen Teil aus den historischen Befindlichkeiten des 19. Jahrhunderts herrührt. Mit diesem Buch wird zwar nicht der Versuch unternommen, die historiographischen Traditionen in Dänemark und Deutschland zu überwinden – aber sie sollen dargestellt und miteinander in Bezug gesetzt werden.

Eine Grenze stellt nicht allein physische Realität dar, sondern sie entsteht in vielleicht noch größerem Maße in den Köpfen der Menschen. Sie schafft Strukturen im Raum und bedingt gleichzeitig die Interaktion zwischen verschiedenen Staaten, Kulturen, Sprach- oder Konfessionsräumen. Dabei entspricht eine historisch gewachsene Grenze zwischen zwei Territorien nicht automatisch den natürlichen Scheidelinien – im Falle der kimbrischen Halbinsel also den in nord-südlicher Richtung verlaufenden Linien zwischen Marsch, Sanderrücken und dem östlichen Moränengebiet oder der das Land in dieselbe Richtung durchziehenden Wasserscheide zwischen Nord- und Ostsee. Auch ein landläufig als Grenze angenommener Fluss kann oftmals weniger eine Trennmarke als vielmehr ein Bindeglied darstellen. Und so war auch die Eider viele Jahrhunderte lang nicht allein die Südgrenze Schleswig-Dänemarks, sondern in vielleicht noch bedeutenderem Maße ein Handelsweg vor allem für den regionalen Handel Holstein und Schleswigs, insbesondere nach der Eröffnung des Schleswig-Holsteinischen Kanals 1784.

Ebenso erweist sich der vermeintlich unveränderliche lineare Verlauf von Flüssen nur als theoretische Annahme, wie das Beispiel des Rheins zeigt: heute in Deutschland liegende Dörfer konnten morgen schon durch die Verlagerung einer Flussschleife zu Frankreich gehören. Auch wenn sich die Eider in der Geschichte vielleicht nicht ganz so unwägbar zeigte wie der Rhein, verlief auch hier die Grenze alles andere als eindeutig, sondern musste im Zuge politischer Interaktion immer wieder neu verhandelt werden. Ein Beispiel mag das illustrieren: So gilt die Stadt Rendsburg, deren ursprünglicher Kern sich auf einer inmitten der Eider gelegenen Insel befindet, spätestens seit dem 13. Jahrhundert als zu Holstein gehörig. Diese Annahme entspricht auch weitgehend den geographischen Tatsachen, verläuft doch der Hauptarm des Flusses nördlich der Altstadtinsel. Die territoriale Zuordnung wurde im Laufe der Frühen Neuzeit aber in zunehmendem Maße infrage gestellt. Als der städtische Rat etwa im Jahre 1671 den Antrag an den König richtete, das ebenfalls auf der Insel liegende Schlossgelände auch der städtischen Gewalt zu übertragen, wurde diesem Ersuchen nur unter der Prämisse stattgegeben, jenes unterstände dem König „alß Hertzogen zu Schleswig“1. Nun lag, zumindest der dänischen Vorstellung nach, die Grenze nicht mehr im Bereich des Hauptarmes, sondern beim weiter südlich gelegenen Mühlengraben, der die Altstadtinsel durchschnitt. Als im Jahre 1726 der Eiderstein mit der berühmten Inschrift „Eidora Romani Imperii Terminus“ angebracht wurde, geschah das am Altholsteiner Tor südlich der Altstadtinsel, also vor dem Holstengraben. Im Laufe der Zeit rückte die Grenze im Bereich Rendsburgs also stückweise immer weiter nach Süden. Bemerkenswerterweise steht auf jenem heute im Kopenhagener Tøjhusmuseum aufbewahrten Stein nicht, hier ende Dänemark, sondern die Inschrift besagt, die Eider sei die Nordgrenze des Heiligen Römischen Reiches. Es ging also nicht um Selbstdefinition aus dem eigenen Territorium heraus, sondern um eine Abgrenzung vom Heiligen Römischen Reich.

Nur schemenhaft entrollen sich uns die Anfänge der langen Geschichte von Grenzen auf dem Gebiet des heutigen Schleswig-Holstein und im Süden Dänemarks. Schon in der römischen Eisenzeit errichteten vermutlich die frühen Stammesfürsten Wallanlagen, die sich wie Sperrriegel über die Hauptroute des Landhandels zwischen Nord und Süd, den Ochsenweg oder Heerweg, legten. In Nordschleswig sind heute noch Vendersvold nördlich von Rødekro/Rothenkrug und Olgerdiget östlich von Tinglev/Tingleff andeutungsweise im Landschaftsbild nachzuvollziehen. Aber auch das Danewerk ist deutlich älter als es die bislang erfolgte dendrochronologische Datierung auf das Jahr 737 vermuten lässt.

Archäologen wie Historiker haben uns in den vergangenen Jahren auch in anderer Hinsicht gelehrt, von liebgewonnenen Vorstellungen Abschied zu nehmen. So stellte nach neuesten archäologischen Erkenntnissen der sogenannte „Limes Saxoniae“ keineswegs einen scheidenden, undurchdringlichen Saum zwischen dem Land der Sachsen und Slawen dar, sondern war in großem Maße durch kulturelle Austausch- und Überlagerungsprozesse geprägt und ist vielleicht eher ein intellektuelles Konstrukt denn historische Wirklichkeit. Auch die Grenze zwischen Dänemark und Deutschland (oder zwischen Dänisch und Deutsch) ist heute alles andere als eindeutig definierbar. Für die Anfänge erweist sich die traditionelle Ortsnamenforschung nur als bedingt tauglich, um ethnische Grenzen klar zu definieren, wie uns etwa auch die jahrzehntelange Debatte um die skandinavischen Ortsnamen im wikingerzeitlichen England lehren kann.

Etwas klarer wird das Bild mit der wachsenden Dichte schriftlicher Überlieferung, auch wenn diese von Anfang an alles andere als wertfrei ist, wie beispielsweise eine Analyse der Fränkischen Reichsannalen offenbart. Mit den Sachsenkriegen und dem fränkischen Machtzuwachs in Nordalbingien hatte sich das Reich Karls des Großen seit den letzten Jahrzehnten des 8. Jahrhunderts immer weiter in nördliche Richtung ausgedehnt. Bald schon erstreckte sich die karolingische Macht bis an die Eider – wobei wir in dieser frühen Zeit sicherlich noch nicht von einer vollständigen territorialen Durchdringung des nördlich der Elbe liegenden Landes ausgehen können. Jenseits der Eider bildete sich etwa zur selben Zeit ein dänisches Regionalkönigtum heraus, von deren Herrschern wir allerdings meist nicht mehr als den Namen wissen – bisweilen nicht einmal den. Der signifikante Aufstieg des Handels zwischen südlicher Nord- und Ostsee über die Schleswiger Landenge, Haithabu und die Schlei, machte die sich herausbildende Grenzregion zwischen dem Frankenreich und den dänischen Landen für die frühmittelalterlichen Herrscher der Region gleichwohl interessant – denn eine Kontrolle des Handels bedeutete gleichzeitig, dessen Überschüsse abschöpfen und damit die eigene Staatlichkeit festigen zu können.

Der Kontakt zwischen dem expandierenden Karolingerreich und den frühen Dänen musste unweigerlich zum Konflikt um den Einfluss in dieser wirtschaftlich interessanten und dynamischen Region führen. Eine frühe oder vermutlich erste Auseinandersetzung führte im Frühjahr 811 zum Friedensschluss: Zwölf „vornehme Männer“ trafen sich an der Eider, nahmen einander den Eid ab und schlossen Frieden. Mit dem Frieden wurde – wie Helmold von Bosau später ausführt – die Eider als Grenzfluss zwischen beiden Reichen festgelegt. Inwieweit der Fluss aber schon in der zeitgenössischen, karolingischen Wahrnehmung eine abgrenzende Rolle spielte, oder ob es sich bei dieser Vorstellung um eine spätere Rückprojektion handelte und nicht eher von einer unscharfen, variablen Grenzregion ausgegangen werden kann, ist zu untersuchen.

Im Laufe der Jahrhunderte entwickelte sich die Eider schließlich aber doch zur linearen, staatsrechtlichen Grenze zwischen dem Heiligen Römischen Reich und dem Königreich Dänemark. Während Holstein Teil des Reiches war, bildete sich Schleswig im ausgehenden Mittelalter als ein dänisches Fürstenlehen heraus. Doch noch bis heute haben sich die Spuren des ursprünglich unwegsamen Grenzsaumes zwischen Eider und der Schlei-Danewerk-Linie erhalten. Wo könnte der trennende Charakter des einsamen, dünnbesiedelten Sanderrückens deutlicher zutage treten als im Kropper Busch am alten Ochsenweg und an der modernen Chaussee, wo der Reisende dereinst (und auch heute noch) mit dem Hinweis „Du büs Kropper Busch noch ni vörbi“ vor Treibsand und Räubern gewarnt wurde?

In der Frühen Neuzeit spielte die Eidergrenze eine ebenso große Rolle für Staatsrecht und Politik wie sie sich sozial, ökonomisch, kulturell und dynastisch als durchlässig erwies. Schon längst hatte sich die deutsche Sprache in weiten Teilen des südlichen Schleswig durchgesetzt und auch die Fürsten des Landes besaßen Gebiete in Schleswig wie in Holstein – das dänische Königshaus ebenso wie die Gottorfer Herzöge oder die „abgeteilten“ Sonderburger Linien. Die großen Adelsfamilien des Landes besaßen in beiden Herzogtümern Grundbesitz und Herrenhäuser.

Auch wenn die staatsrechtliche Bedeutung der Eidergrenze im Laufe der Zeit durch die zahllosen Verflechtungen zwischen Nord und Süd immer mehr zurückging, erlebte sie gleichwohl im 19. Jahrhundert eine Renaissance als nationales Symbol und Erinnerungsort. Ihr vermeintlich national abgrenzender Charakter wurde im Kontext der dänischen Verfassungsdebatte der 1840er Jahre in eine scheinbar uralte Vergangenheit zurückprojiziert, wie von schleswig-holsteinisch-deutscher Seite gerade das grenzüberschreitende Moment der „up ewich ungedeelten“ Herzogtümer (freilich unter national-deutschem Vorzeichen) propagiert wurde. Die Chance zur Aufrechterhaltung einer multinationalen, gesamtstaatlichen Identität wurde in jener Zeit schlichtweg verspielt. Als von vielleicht noch größerer Bedeutung für die mentale Wahrnehmung der Grenze erwiesen sich der Deutsch-Dänische Krieg 1864 und der Verlust Schleswig-Holsteins für die dänische Krone. Im Zeichen des Selbstbestimmungsrechts der Völker entstand schließlich 1920 die auch heute noch bestehende Grenze zwischen Dänemark und Deutschland ungefähr im Bereich der alten Sprachgrenze. Anfangs unter Dänen und Deutschen heftig umkämpft und diskutiert (was auch diese Grenze zu einem Erinnerungsort macht), hat sich deren Festlegung auf lange Sicht doch als sehr weitsichtig und klug erwiesen. Im Zweiten Weltkrieg kaum infrage gestellt, bot sie 1955 einen Ansatzpunkt zu einem allmählichen, wenngleich nachhaltigen Ausgleich zwischen Nord und Süd. Seitdem kommt gerade den nationalen Minderheiten diesseits und jenseits der Grenze eine tragende Rolle bei der politischen Interaktion und dem zwischenmenschlichen Kontakt zu.

Nicht nur in den Quellen seit der Karolingerzeit erweist sich die Grenze als ambivalent, sondern in noch viel größerem Maße in der Historiographie besonders des 19. und 20. Jahrhunderts. So kommt es auch bei einer vermeintlich unbestechlichen und wertfreien historischen Betrachtung in Wirklichkeit immer auf den Blickwinkel an. Schon die Humanisten des 16. Jahrhunderts legten den Beginn nationaler Eigenständigkeit in eine ferne Vorvergangenheit. Dieses Muster kommt auch bei der Erforschung der dänisch-deutschen Beziehungen und insbesondere der Grenzproblematik zum Tragen. Die Geschichte erweist sich dabei meist als die Geschichte der Mächtigen – sei es zum 17. und 18. Jahrhundert mit einem gegenüber den norddeutschen Nachbarn übermächtigen dänischen Imperium oder nach 1864/1871 mit einem schwergewichtigen Preußen-Deutschland. Erst allmählich wichen die traditionellen Denkmuster einer moderneren, methodengeleiteten Forschung.

Dieser Wandel in jüngerer Zeit korrespondiert mit der politischen, ökonomischen und zwischenmenschlichen Situation an der Grenze heute. Trotz aller Debatten um eine Wiedereinführung von Grenzkontrollen – wie sie etwa im Mai 2011 in Dänemark aufgekommen waren – und eines gewissen Europa-Skeptizismus steht die deutsch-dänische Grenze in Realität und Diskurs heute vielleicht entspannter dar als jemals zuvor. Auch die dänische und die deutsche Geschichtswissenschaft haben sich einander geöffnet, ohne freilich legitime eigene Forschungstraditionen auf dem Weg zueinander über Bord zu werfen. Dass gerade Dänemark tatsächlich nach langer Zeit wieder in der gemeinsamen gesamtstaatlichen Vergangenheit angekommen ist, zeigt nicht nur das gegenwärtig tiefe Interesse an Schleswig-Holstein, wie es in dänischen Buch- und Forschungsprojekten seinen Ausdruck findet, sondern auch das wachsende Bemühen um eine Erforschung der dänischen Kolonien in Übersee. Diese Öffnung sollten wir als Chance begreifen, die Grenze in unseren (auch akademischen) Köpfen weiter zu überwinden, ohne allerdings unsere Traditionen und liebgewonnenen Eigenheiten ganz aufzugeben. In diesem Sinne möchte der Band als Anregung dienen und zum Nachdenken anregen.

Anmerkungen

1 Zit. n.: Hoop, Geschichte der Stadt Rendsburg, S. 243.


Die Grundlagen


Historische Grenzräume und kognitive Grenzziehungen der Gegenwart

Alexander Drost

Einleitung

Von der Friedhofsmauer bis zur Staatsgrenze schaffen Grenzen in unserem Alltag Ordnung. Sie können Menschen ein- und ausschließen, Rechte gewähren oder verweigern sowie Menschen- oder Warenströme verhindern. Grenzen schaffen auf diese Weise einen Raum, in dem sich Menschen verorten können und zusammen mit Kultur, Sprache und Traditionen bietet dieser Raum einen Identifikationspunkt, der von anderen Räumen getrennt ist. In der Beziehung zum „Anderen“ bildet sich in diesem meist staatlich organisierten Raum eine spezifische Identität aus. In der wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit Grenzen trennt man sich zusehends von der Abschottung – Linien, Mauern, Zäune – und betont vor dem Hintergrund von Globalisierungsrhetorik und Integrationsprozessen mehr und mehr die Durchlässigkeit von Grenzen. Dabei werden nicht nur grenzüberschreitende Austauschprozesse und ihr Einfluss auf die Beschaffenheit von Grenzen diskutiert, sondern teilweise auch schon die Auflösung linearer Grenzen prognostiziert. Die Etablierung von Grenzräumen nimmt den Platz linearer Grenzkonzepte in der Forschung ein.

Dieser Überblick zur Entwicklung der historischen und gegenwärtigen Grenzkonzepte widmet sich dem grundlegenden Wandel der Ordnungsprinzipien und -notwendigkeiten von Menschen und Gesellschaften bei der Schaffung und Bewahrung ihrer Lebensräume. Bereits die seit der Antike errichteten Mauern und Wälle hinterließen erste Exklusions- und Sicherheitsvorstellungen und schlugen sich in Wortbedeutungen und Denkmustern nieder. Im Folgenden wird der Fokus aber insbesondere auf dem Wandel der Bedeutung von Grenze und Grenzraum seit dem europäischen Mittelalter und im Kontext der Herausbildung moderner Staatlichkeit liegen. An die Stelle des mittelalterlichen Universalitätsgedankens tritt als Gegenkonzept zunehmend die Vorstellung von einem abgrenzbaren Raum, der nach innen zunächst vor allem religiös und dann auch sozio-kulturell eine Einheit bildet. Die Vorstellung einer Kongruenz von Territorium, staatlicher Souveränität und Gesellschaft bestimmt bis heute unser Denken, das stark vom Konzept der Nationalstaatsgrenzen geprägt ist. In der geographischen und politikwissenschaftlichen Forschung begründete dieses Denken in topografisch-territorial bestimmten Grenzkonzepten die sogenannte „territorial trap“1, der man seit den 1990er Jahren mit einem symbolischen und metaphorischen Verständnis von Grenzen zu entkommen versucht.2 Auch die historische Forschung folgte mit ihren Forschungsfragen zur sich verfestigenden Frontier3, zur Nationalstaatsgrenze4, zur Kontaktzone5 und zur Grenze als Resultat sozialer Praxis6 diesen sich wandelnden Manifestationen von Grenzen, bis sie heute – beeinflusst von einer scheinbaren Bedeutungslosigkeit von Grenzen – sich der Diskussion um die Notwendigkeit von Grenzen und deren Beschaffenheit neu stellen muss.

Ordnung im Raum

Grenzen sind Konstruktionen und sie unterliegen der Interpretation und Aneignung des Menschen, der mit ihrer Hilfe seine Welt konstituiert. Das heißt, mittels Grenzziehungen schafft der Mensch Ordnung in einem andernfalls unbegrenzten Raum. Henk van Houtum betont den Aspekt des Ordnens als eine Hauptfunktion der Grenze, die weder fest im Raum oder der Zeit verankert ist, noch nur als Trennlinie wahrgenommen werden sollte.7 Grenzziehungen (bordering) helfen auf verschiedenen Ebenen räumlich zu differenzieren. Dabei gewinnen insbesondere die Unterschiede zu anderen an Bedeutung. Hierbei kann es sich um Unterschiede zwischen Staaten und ihren Territorien, aber auch um Unterschiede zwischen kulturellen Gruppen innerhalb eines Territoriums handeln. Durch die Feststellung differenzierender Charakteristika zwischen „eigen“ und „fremd“ (othering) werden auch die Grenzen der eigenen Identität bestimmt und unterschiedliche Aktionsräume sowie Einflusssphären voneinander getrennt.8 Vor diesem Hintergrund kommt der multidimensionale Charakter von Grenzen zum Ausdruck. Grenzen strukturieren nicht nur geographische oder politische, sondern auch soziale, kulturelle oder wirtschaftliche Räume, in denen sich Menschen und Gesellschaften verorten. Gleichzeitig verweist van Houtum mit der Ordnungsfunktion von Grenzen auch auf die Gedächtnisleistung des Menschen, der in seinem tagtäglichen Dasein Grenzziehungen vornimmt bzw. bestehende Grenzen für sich interpretiert, insbesondere wenn es darum geht, seine Identität zu bestimmen.
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